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Diese Zürcher Befragung erregte schweizweit
Aufsehen. Nachdem es jahrelang gut aussah und die
Kriminalitätsrate bei den jungen Menschen sank, kam
es in den letzten Jahren zur Trendumkehr. Jugendli-
che im Kanton Zürich erfahren wieder mehr Gewalt
und üben auch häufiger Gewalt aus. Besonders stark
gestiegen sind die Zahlen bei den Delikten Raub,
Erpressung mit Gewaltandrohung und der Verletzun-
gen der sexuellen Integrität. Zugenommen haben
sexuelle Belästigungen, wie das zu erwarten war,
über die sozialen Medien und im Ausgang – aber
eben auch in den Schulen, wenn auch sehr selektiv.

Die sexuelle Nötigung, die schlimmste Form von
sexueller Belästigung, hat in den bildungsfernsten
Schichten am krassesten zugenommen: Bei Schüle-
rinnen der Sekundarschule B/C, das sind die früheren
Real- und Oberschulklassen, stieg die Anzahl Be-
troffener zwischen 2014 und 2021 von 7,3 Prozent auf
22,4 Prozent, in der Sek A von 6,5 Prozent auf
12,1 Prozent. Bei Gymnasiastinnen stieg der Anteil
der Betroffenen zwar auch, allerdings «nur» von
4,2 Prozent auf 11,5 Prozent. Hier hilft sicher die
#MeToo-Diskussion.

Nun haben die Schülerinnen und Schüler der Sek
B/C, wenigstens in den Städten, in den meisten
Fällen einen Migrationshintergrund. Darum stellt sich
die Frage: Ist die Integration von Ausländerinnen und
Ausländern in der Schweiz vielleicht nicht nur bei den
Expats nicht so gut gelungen wie erhofft? Was die
Schülerinnen unserer Reporterin in einem Schulhaus
im Grossraum Zürich erzählten, deutet sehr darauf
hin. Es sind die stereotypen Frauenbilder, die wir
längst überwunden glaubten, die junge Männer
glauben lassen, sie dürften mit einer jungen Frau alles
machen, wenn sie ihren Körper zeigt.

Das hat auchmit mangelnder Integration und
einer zunehmenden Abschottung zu tun. Natürlich
haben die Italiener und Spanier den Mädchen auch
schon in den 70er- und 80er-Jahren in Schwamendin-
gen nachgepfiffen, wo ich in die Schule ging. Nur
haben sich die damaligen Einwanderinnen und
Einwanderer in der zweiten Generation relativ rasch
integriert. Dabei halfen Fernsehen, Radio und auch
Zeitungen mit, die ihnen das Leben in der Schweiz
näherbrachten. Jetzt ist das alles weg. Fernseh-
sender aus den Heimatländern sind seit Jahren für
alle verfügbar, und im Zeitalter von Social Media ist
die Bubble-Bildung in bildungsfernen Migranten-
Communitys eine reale Gefahr.

De facto findet Integration der Sek-B/C-Kinder in
den Schulen nicht mehr auf dem Pausenplatz,
sondern vor allem durch die Lehrerinnen und Lehrer
statt. Die müssen, neben der Stoffvermittlung, jeden
Tag das leisten, was sonst nirgends geschieht,
nämlich die Kinder anleiten, wie sie sich in unserer
Kultur zurechtfinden. Bisher tun sie das mit viel Erfolg;
dank des grossen Einsatzes der Lehrkräfte findet der
Grossteil der Schülerinnen und Schüler nach der Sek,
auch auf dem B/C-Level, eine Lehrstelle. Allerdings
meist in denselben Berufen des Gesundheitswesens,
im Coiffeursalon oder auf dem Bau. Auch da ist es
vorbei mit demMiteinander.

Das ist eine gefährliche Tendenz, denn in der
Schweiz machen die Migranten-Communitys
mittlerweile 39 Prozent der Bevölkerung aus, in den
Städten fast die Hälfte, Tendenz steigend. Wollen wir
als Gesellschaft erfolgreich bleiben, können wir die
Integrationsarbeit nicht den Schulen überlassen,
sondern wir müssen diesen Teil der Bevölkerung aktiv
dazu einladen, an unserer Gesellschaft teilzunehmen.
Ein Weg könnte dabei sein, dass wir diesen Men-
schen Mitspracherechte geben und ihre Kinder
automatisch einbürgern, wenn sie in der Schweiz
geboren sind.
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Vor dieser Schule halten keine
SUV, um Kinder abzuladen. Und
erst recht nicht, um sie nach dem
Unterricht abzuholenund insBal-
lett oder in die Geigenstunde zu
chauffieren. Hier ist die Lehrer-
schaft schon froh, wenn über-
haupt jemand zum Elternabend
erscheint. Das letzte Mal erschie-
nen von 100 Eltern 8 Mütter
und Väter – auf sie warteten
12 Lehrerinnen und 5 Übersetzer.

AndieserOberstufe imKanton
Zürich heissen die Kinder auch
nichtMiaundNoah.SondernVal-
bona oderBojan.DerMigrations-
anteil beträgt 50 Prozent, in ge-
wissen Klassen 100 Prozent, viele
Eltern sindarbeitslos,mancheFa-
milien haben zehn Kinder. Die
meisten Schülerinnen und Schü-
lerstammenaus einembildungs-
fernenZuhauseundbesuchendie
Sek B. Im Kanton Zürich machen

sie einDrittel dergesamtenOber-
stufe aus (SekA: 41Prozent,Gym-
nasium: 26 Prozent).

Hier also, wo immer mal wie-
der ein Elternteil im Gefängnis
sitzt, interessieren sichdieBuben
nicht für Fridays for Future, son-
dern für schnelle Autos. Und den
Mädchen ist dasGendernherzlich
egal – sie sind schon froh, wenn
sie im Bus in Ruhe gelassenwer-
den. Denn sie, die Schülerinnen
der Sek B, sind von allen Jugend-
lichen am meisten von sexuellen
Übergriffen betroffen.

Das zeigt die Zürcher Jugend-
befragung2021,diealle sieben Jah-
re die Gewalterfahrungen von
Teenagern untersucht. Seit 2014

hatdieOpferratebeidersexuellen
Nötigung unter denMädchen aus
dem bildungsfernen Milieu von 7
Prozent auf 22Prozent zugenom-
men – eine Verdreifachung. Zum
Vergleich: Bei den Gymnasiastin-
nen und den Sek-A-Schülerinnen
stieg die Opferrate von
4 respektive 7 Prozent auf 12 Pro-
zent.DieZunahmebei denSek-B-
Schülerinnen fällt gemäss Studie
«signifikant» stärker aus als bei
denanderenSchülerinnen imsel-
benAlter.

Trotzdem hört man nie etwas
von diesen Mädchen. Seit dem
Aufkommen der #MeToo-Debat-
te kamenbetroffeneSchauspiele-
rinnen,Ärztinnen, Sportlerinnen,
Journalistinnen und Politikerin-
nen zuWort. Es schien sich vorab
um eine Art elitäres Problem zu
handeln, denn vonwenig privile-
gierten Frauen oder gar Migran-
tinnen sprach niemand.

Wer also sind diese Mädchen?
Was sagen siedazu?Undwiegeht
es ihnen eigentlich?

Kindergesichter
und Frauenkörper
Zunächst wird es laut. Die Sek-B-
Schülerinnen stürzen sich auf die
bereitstehenden Gipfeli im Klas-
senzimmer: «Ich will mit Schog-
gi!» – «Ich auch!» – «Alte, gibmir
eines von dem anderen Sack.» –
«Hä,was ist dashier?»–«Dinkel.»
– «Sie, was isch Dinkel?» – «Und
was ist das da?» Laugen. Sie wol-
len lieber Schoggi.

Dann sitzen sie da, kauen und
flüsternundkichern.Sie sindzwi-
schen12und15 Jahrealt, ineinund
derselben Klasse haben die einen
noch Kindergesichter und Mäd-
chenkörper,während andere auf-
fallendgrossundsehrkurvig sind.

Sie stammen aus derDomini-
kanischen Republik, Serbien, So-
malia, der Türkei, Portugal, Slo-
wenien, Sri Lanka und Nigeria,
aber sprechen tun sie alle gleich:
mit diesem unverwechselbaren
Migranten-Dialekt, bei dem die
Artikel weggelassen und Vokale
speziell betont werden; Haare
heissen bei ihnen nicht «Haar»,
sondern «Harä». Die einzige

Schweizerin ist rein akustisch
nicht auszumachen, sie redet ge-
nauso wie alle anderen.

Sie freuen sich, von ihrem All-
tagzuerzählen.DieÄlterenhaben
von #MeToo gehört, die Jüngeren
nicht. Aber was sexuelle Belästi-
gung ist,wissenalle.Weil sieesaus
eigenerErfahrungkennen.Gorda-
na * sagt: «Das isch normalisiert»,
undalle inderRunderedendrauf-
los. JedeEinzelnekannaufAnhieb
eine Episode erzählen,wie sie ge-
gen ihrenWillenangefasstwurde.
VomCousin,nachts indenFerien.
Von einemwildfremdenMann im
Tram.BeimgemischtenTurnen in
der sechsten Klasse.

Sie berichten von Männern,
die unverhohlen starren, sie

schon morgens anzüglich von
oben bis unten mustern, von
Schnalz- oder Stöhngeräuschen
in ihrer Nähe. Von Händen, die
im Bus ihren Po streifen, vonAr-
men, die um ihre Sitzlehnen ge-
legt werden, von Knien, die sich
gegen ihre drücken. Davon, auf
dem Nachhauseweg verfolgt zu
werden. Es sprudelt nur so aus
ihnen heraus.

«Manche finden,
wir seien selbst schuld»
Erzählen sie nach einem solchen
Erlebnis jemandemdavon? Kopf-
schütteln. Warum nicht? Jubaira
sagt: «Ich habe Angst, dass man
mir nicht glaubt.» Amra sagt:
«Manche finden, wir seien selbst

Waren Sie vomErgebnis Ihrer
Studie überrascht, dass Sek-B-
Schülerinnen so viel häufiger
als Gymi-Schülerinnen Opfer
von sexueller Gewaltwerden?
Ich habe selten eine Zunahmege-
sehen,die so einheitlichwar,und
zwar bei allen Schultypen: Bei
der niederschwelligen Form der
Belästigung in der Schule, bei
der Belästigung im Netz, bei der
Gewalt in Paarbeziehungen und
selbst bei der schweren Formder
sexuellen Nötigung und Verge-
waltigung–überall ist einAnstieg
zuverzeichnen.Dass ergeradebei
schweren Formenbei den Sek-B-
Schülerinnen so deutlich ausfällt,
hat mich aber tatsächlich über-
rascht. Auch wenn es früher
schon Unterschiede gab, weil in
der Sek B «schwierige» Jugendli-
che aus belasteten Verhältnissen
übervertreten sind, sohat sichder
Unterschied zu anderen Schulty-
pen nochmals stark verschärft.

«Die fehlende
Durchmischung
in der Sek B

ist ein Problem»
Interview mit Studienleiter Kriminologe
Denis Ribeaud erklärt, warum sich

die sexuelle Gewalt gegenüber Mädchen
im bildungsfernen Milieu verdreifacht hat.

«Männer sind
so gruusig»
Sexuelle Übergriffe Keine andere

Jugendgruppe erlebt so häufig sexuelle
Gewalt wie Schülerinnen der Sek B. Besuch

bei einer Zürcher Oberstufe, wo jedes
Mädchen eine Geschichte erzählen kann –

aber sich keines als Opfer sieht.

Erklärt sich die Zunahme
dadurch, dass die jungen
Frauen durch #MeToo
sensibler geworden sind?
Nein. Dagegen spricht nur schon
der erwähnte Zusammenhang: je
tiefer der Bildungsstand, desto
grösser die Zunahme bei der se-
xuellenGewalt.Manwürdeerwar-
ten, dass die Gymischülerinnen
sensibilisierter darauf sind, da in
deren Umfeld die Thematik be-
stimmthäufigerundeingehender
diskutiertwurde.Aberdas ist eben
geradenicht derFall.Zudemwür-
de sich eine allgemein erhöhte
Sensibilität im Anzeigeverhalten
niederschlagen – die Anzeigen
steigen aber nicht, sie gehen eher
zurück,und trotzdemverzeichnet
die Kriminalstatistik eine Zunah-
me. Das alles deutet stark darauf
hin, dass die Zunahme reell ist.
Wie lässt sie sich erklären?
Sie ist mir ein Rätsel. Ich muss
mich denGründen gewissermas-

DerMigrations-
anteil beträgt in
gewissen Klassen
100 Prozent,
viele Eltern sind
arbeitslos.

Sek-B-Schülerinnen
irgendwo im Kanton Zürich:
Jede einzelne kann eine
Episode erzählen, wie sie
ungewollt angefasst wurde.

sen nach demAusschlussverfah-
ren nähern.
Was heisst das?
Ichweiss,woran eswahrschein-
lich nicht liegt. Zum Beispiel
stiess die Gleichberechtigung in
unserer Befragung bei allen
Schulstufen auf eine höhere
Akzeptanz als noch vor sieben
Jahren. Gleichzeitig gingen die
Macho-Einstellungen zurück, bis
2014 stiegen diese noch an. Es
gibt also einen positivenWerte-
wandel – umso mehr steht die
Zunahme der sexuellen Gewalt
quer in der Landschaft.
Was ist mit demPornokonsum?
Auch daran kann es kaum liegen,
denn der Pornokonsum ist bei
den Buben aus der Sek B gleich
hochwie bei den Buben imGymi.
Da ist das Risiko quasi gleich-
mässig verteilt. Allerdings ist es
schon so, dass der Pornokonsum
in den letzten Jahren gestiegen
ist. Zudem wissen wir nicht, ob

sich dieser je nach Schultyp an-
ders auf das Verhalten auswirkt
oder ob zum Beispiel besonders
gewalttätige und frauenverach-
tende Inhalte bei Sek-B-Schülern
verbreiteter sind.
Undwas ist mit Corona?
Auch nicht, die Kriminalstatistik
zeigt eine Zunahme der sexuali-
sierten Gewalt schon vor der
Pandemie.Wenn überhaupt, hat
Corona etwas verstärkt, das be-
reits da war.
Unter all den Sek-B-Mädchen,
mit denen die SonntagsZeitung
sprach, hatte es eine einzige
Schweizer Schülerin. Inwiefern
spielt das eine Rolle?
Die fehlende Durchmischung
spielt zweifellos eine Rolle. Sie
ist immer ein Problem – wenn
irgendwo eine bestimmte Grup-
pe dominiert, entsteht eine Bla-
se, eineArt geschlosseneWelt, in
der Normen gelten, die von den
gesamtgesellschaftlichen deut-

lich abweichen können. Die
Schulenmachen zwar einen tol-
len Job und bemühen sich, hie-
sige Werte zu vermitteln – aber
wenn die patriarchal geprägten
Normen dominieren,wie häufig
im migrantischen Milieu, dann
gehen damit gewisse Haltungen
einher.
ZumBeispiel?

Dass Männer und Frauen nicht
gleichberechtigt sind, oder das
Hochstilisierenvon Begriffenwie
Ehre und Respekt. In einerMulti-
kultiwelt kann auch die Religion
oder die kulturelle Herkunft als
Identitätsstütze dienen. Das al-
les führt zu mitunter fast schon
karikaturhaft anmutenden Ge-
schlechterrollen. Immerhin: Die
nehmen mit zunehmendem Al-
ter ab, das wissen wir.
Wenn so viele junge Frauen
aus bildungsfernen Schichten
Opferwerden –wer sind
die Täter?
Wir wissen es nicht genau. Es
gibt kaum jungeMänner, die zu-
geben, dass sie Frauen belästi-
gen. Dabei ist unklar, ob sie es
nicht sagen,weil siewissen, dass
es falsch ist. Oder, was deutlich
schlimmer wäre, ob sie es nicht
sagen, weil sie es nicht erwäh-
nenswert finden, ihnen also jeg-
liches Schuldbewusstsein dafür

fehlt, dass sie sich daneben be-
nehmen, wenn sie grapschen
oder Mädchen blöd anmachen.
Was könnteman tun, um
die Situation derMädchen
zu verbessern?
Am besten wäre eine möglichst
gute Durchmischung, denn
milieuspezifische Schulen soll-
ten immer verhindert werden.
Aber das scheitert ja nur schon
am Wohnungsmarkt. Und die
meisten mittelständischen El-
tern lassen sich ziemlich viel ein-
fallen, damit ihr Kind nicht in
eine Schule mit hohem Migrati-
onsanteil gehen muss.
In derTheorie findetman
Diversität gut, in der Praxis
eherweniger?
Ja, dabei hat die Polarisierung,
die immer wieder beklagt wird,
genau damit zu tun: dass da Le-
benswelten nebeneinander her
existieren, die kaum miteinan-
der in Kontakt kommen. Das

zeigt ja gerade die #MeToo-
Debatte: Diese wird in der mit-
telständischen,westlichen Bub-
ble geführt, aber wohl nur sehr
begrenzt im migrantisch-patri-
archalischen Umfeld.
Sie empfehlen, die Prävention
besonders in bildungsfernen
Schichten zu verstärken.Hat
noch niemand «Rassismus!»
gerufen?
Auch wenn dem so wäre, genau
hier liegt das Problem:AusRück-
sicht aufMännermitMigrations-
hintergrund sollte die Not der
Frauen mit Migrationshinter-
grund nicht verschwiegen wer-
den – denn sie sind die Verletz-
lichstenvon allen.Aberklar,wenn
man auf solche Probleme hin-
weist, besteht die Gefahr, dass
ganzeBevölkerungsgruppenpau-
schal gebrandmarktwerden–das
darf natürlich auch nicht sein.

Bettina Weber

Reportage 3

schuld, wenn so etwas passiert,
weil wir falsch angezogen sind.»
Wie: Falsch? «Ja, so Leggings und
so, verstönd Sie?»

Zeynepwiderspricht: «Wirdür-
fen uns anziehen,wiewirwollen.
Wir können doch nichts dafür,
wenn die Männer damit ein Pro-
blemhaben.Sollen sie haltwoan-
ders hinschauen.» Alle nicken.
Aber irgendwie finden sie auch:
Das ist einfach so.

Jasna sagt: «Die Männer mei-
nen,wirwürdenuns fürsie anzie-
hen. Die meinen wirklich, mit ei-
nembauchfreienTopwürdenwir
sagen:Hey,kommzumir.Aberdas
wollen wir überhaupt nicht, wir
machendas füruns.»Kleidersind
eingrossesThema.DieSchulehat

Vorschriften erlassen; bauchfrei
und Spaghettiträger fürMädchen
oderTrainerhosen fürBubenetwa
sind nicht erlaubt. Die Schülerin-
nen finden das unmöglich, «Sie,
das ist voll Unterdrückung!».

Allerdings:Nichtnurdie Schu-
le erlässtKleidervorschriften.Son-
dern auch der ältere Bruder oder
derFreund.Was fürVorschriften?
Im Chor rufen sie: «Keine Leg-
gings,keinAusschnitt,keinbauch-
frei!» Warum denn das? Fatmire
sagt: «Mein Bruder ist mein Be-
schützer. Erweiss genau,was an-
dere Typen sagen, wenn ich
bauchfrei trage. Eswird dann ge-
redet.» Der Begriff «Nutte» fällt.
Auch der Freundwill nicht, dass
geredet wird. «Mein aktueller

Freund», sagt Gordana, «ist aber
nicht so strengwie andere.»Was
heisst das? «Bauchfrei ist ihm
egal, auch Leggings darf ich an-
ziehen. Er hat nur was gegen
Ausschnitt und kurze Hosen.»
Das verbietet er? «Neiiiin, er er-
klärt mir, warum er das nicht
will, und ich entscheide dann
selbst, verstönd Sie?»

Dass sie sichdiesenVorschrif-
ten freiwillig beugen, jene der
Schule aber als Unterdrückung
empfinden, ist fürsiekeinWider-
spruch. Ashley sagt: «Es ist halt
so, dass der Mann den Ton an-
gibt, auch wenn er dich gut be-
handelt.» Ana: «Es ist auch süss,
wennderTypeifersüchtig istund
nicht will, dass einen andere

Männer anglotzen.» Und Ljubi-
ca: «Wir Frauen sind halt so,
wennwir lieben.»

Sie verstehen, dass
Geschlagene schweigen
«Viele haben Angst, dass ihr
Freund ausrastet, wenn sie es
nicht machen», sagt Nila. Angst
wovor? «Dass er Schluss macht.»
Und Zeynep: «Oder dass er sie
dann schlägt.»

Sie erzählt von einer Kollegin,
16 Jahre alt, die von ihremFreund
geschlagen wurde. Sie habe das
niemandem gesagt, denn «sie
wolltenicht,dass erProblemebe-
kommt. Er ist ja ein Guter, erwird
nurso,wenneraggressiv ist.»Die
anderenverstehen das. «Man hat

Angst, dass es noch schlimmer
wird, wenn man sich irgendwo
meldet.» Amra sagt: «Die Män-
ner drohen, dass sie dich finden,
und davor,was dann passiert, hat
man nochvielmehrAngst als vor
den Schlägen.» Gordana sagt:
«Man hofft halt immer, dass es
besser wird, so wie früher.»

Versteht ihr,dassMännerFrau-
en schlagen? «Frauenwaren lan-
ge weniger wert, es war normal,
dass sie geschlagen wurden. Ob-
wohl die Zeiten jetzt anders sind,
denken viele Männer heute noch
so.» Die Buben in der Schule je-
denfalls sagten ihnendas ständig.
Wie war das? Jasna: «Sie, seit der
Primarschule hören wir von de-
nen,dasswirwenigerwert seien.»
UndGordana:«Nichtalle,abervie-
le sind so ‹ja, Bro, richtig, Bro›,
wenn einer seine Frau schlägt.»

Die Schülerinnen finden das
nicht gut. Siewünschen sich eine
Partnerschaft, «in der niemand
der Chef ist, sondern beide», wo-
bei,«eigentlich sollten jadieFrau-
en die Chefs sein». Warum? Alle
reden durcheinander. «Sie, Frau-

en machen sooo viel mehr! Die
putzen,die kochen,diewaschen!»
– «Sie bekommen die Kinder!» –
«Und jeden Monat ihre Tage!» –
«Ja,genau,alleindeswegenmüss-
te man sie feiern!» Sie finden,
FrauenseiendasüberlegenereGe-
schlecht.Und:«Männer,die sagen,
Frauen seien weniger wert, sind
voll der Absturz.» Aber: «Männer
sind so unreif, verstönd Sie?»All-
gemeines Kopfschütteln und Au-
genverdrehen.

Mit 14 vergewaltigt
und als Schande betrachtet
Dann erzählt Napirai von einem
Mädchen aus ihrer Community,
dasmit 14vergewaltigtwordensei.
Die Familie empfand das als der-
art grosse Schande, dass sie die
Tochter nach Somalia zurück-
schickte – wo das Kind das Kind
zurWelt bringen musste. Bestür-
zung in der Runde. Aber dann
Schulterzucken. So ist es einfach.

Das gilt auch für die Penis-Bil-
der. Alle von ihnen, selbst die
12-Jährigen,bekommensolcheFo-
tos zugeschickt, «isch normal».
Zum Teil von wildfremden Män-
nern, zumTeil von flüchtigen Be-
kannten. Manchmal schicken sie
gar Filme, in denen sie onanieren
oder sich mit einem Gegenstand
befriedigen. Die Mädchen schüt-

teln sich. Imara fragt: «Warum
denken die, wir wollten so etwas
Hässliches sehen?Männersind so
gruusig.»

60-Jährigewollen
Nacktbilder vonMädchen
Jasna sagt: «Die wollen auch im-
mer,dassmanNacktbilderschickt.
Undwenn ichschreibe, ichbinerst
13 Jahre alt, schreiben die zurück:
‹Dasmachtmirnichts aus›.»–«Ja,
die sind voll pädo.» Wie alt sind
dieseMänner? «Die einen 18 oder
so,die anderenvoll alt, so 60,aber
eigentlich jedenAlters.»

Sie alle kennen Mädchen, von
denen explizite Fotos herumge-
schickt wurden, und finden das
furchtbar.«Daspassiert nurFrau-
en», sagt Gordana. Die Mädchen
rutschen auf den Stühlen rum.
Würden sie selbst keine solchen
intimen Fotos verschicken? Geki-
cher. «Doch, aber nur über Snap-
chat, dann ist dieAufnahme nach
einmal anschauen gelöscht.» –
«Man schickt nur Fotos ohne
Kopf.»–«Mankopiert sicheinTat-
too irgendwohin, dann kann nie-
mandbeweisen,dass ichdasbin.»
Sowas lerneman auf Tiktok.

Siemöchten in Ruhe
gelassenwerden
Am liebsten aber wäre ihnen, sie
müssten sich gar nicht um solche
Dinge kümmern. Sie wünschten
sich, es wäre egal, ob sie im Bus
ein Trägershirt oder einen Kapu-
zenpulli tragen. Dass ihr Alltag
keinem Spiessrutenlauf gleicht,
wiedann,wennsie anPlätzenmit
Männergruppen vorbeigehen
müssen,vor denen sie sich fürch-
ten. Sie hassen es, wenn man ih-
nen nachpfeift oder wenn Auto-
fahrer die Scheibe runterlassen
und ihnen Dinge zurufen, die sie
nicht hörenwollen.

Und nochmehr hassen sie die
Pornos,diedieBubenanschauen,
«dawerden die Frauen immer so
an den Haaren gerissen und ge-
schlagen». Dragana wendet ein,
die Darstellerinnen machten das
gegenGeld,«dann istdas jaokay».
Aber sie, die bereits sexuelle Er-
fahrung hat, will solche Filme
trotzdem nicht sehen. «Daswäre
doch Betrug an meinem Freund,
wenn ich einem anderen Mann
beim Sex zuschauen und das geil
findenwürde, verstönd Sie!»

«Schöner als in den Filmen,
weilmitmehr Liebe»
Azra hat den ganzen Morgen
über geschwiegen. Jetzt sagt sie:
«Pornos sind so gruusig. Aber
eine Freundin, die ein wenig äl-
ter ist, hat erzählt, in echtmit ih-
rem Freund sei es nicht so.»Wie
ist es denn? «Schöner als in den
Filmen, weil mit mehr Liebe.»

Dann klingelt es zur grossen
Pause.

* Alle Namen geändert

«Karikaturhafte Geschlechterrollen»:
Denis Ribeaud. Foto: John Flury

«Man hat Angst,
dass es noch
schlimmer
wird, wennman
sich irgendwo
meldet.»


